
Baxter Dury
Allbarone
(Heavenly/MV)

Ein Typ sitzt im Hotelzim-
mer, wartet auf den Anruf 
seiner Freundin, ahnt aber, 
dass sie ihn betrügt. Dann 
liest er einen Verriss ih-
rer Band und – «to be ho-
nest, I got schadenfreude». 
Wie herrlich, dieses sehr 
deutsche Wort als Titel ei-
nes Popsongs anzutreffen! 
«Allbarone», Baxter Durys 
8. Album, ist die Frucht 
einer unwahrscheinlichen 
Begegnung. Hier der In-
diebarde, der mit lakoni-
schem Humor die Schat-
tenseiten und Nächte des 
Lebens nach kuriosen Cha-
rakteren und Storys durch-
forstet und diese in dunkle 
Songs packt. Dort der Star-
produzent Paul Epworth, 
zu dessen Kunden Adele, 
U2, Paul McCartney, Ri-
hanna etc. gehören. Ein 
Zufall führte zur Zusam-
menarbeit. Epworth lieferte 
Dury massgeschneiderte 
Instrumentals, über die 
dieser die Tragikomödien 
seiner Figuren einsprach. 
Das Resultat ist Durys bes-
tes Album. Die Musik ist 
weitgehend elektronisch, 
eingängig und groovy – 
Dancefloor-Ekstase indes 
findet man höchstens im 
discoid pumpenden «Al-
pha Dog». Die anderen 
Tracks klingen übernäch-
tigt, schmierig, im besten 
Sinn müde und leben vom 
Kontrast zwischen Durys 
monotonem Bariton und 
der hellen Stimme der 
Sängerin JGrrey. «Allba-
rone» ist eine atmosphäri-
sche Heartbreakdisco für 
Nachtvögel – und die es 
einmal waren. 

cg.

Between the 
Buried and Me
The Blue Nowhere
(InsideOut)

Es gab eine Zeit, da waren 
Between the Buried and 
Me eine einfach zu be-
greifende Post-Hardcore-/
Metalcore-Band mit einem 
Flair für vertrackte Song-
strukturen. Doch dann 
wurden die Amerikaner 
immer durchgeproggter 
und eingejazzter. Waghalsi-
ge Genresprünge innerhalb 
einzelner Stücke bei maxi-
mal präziser Umsetzung 
wurden ihre Signatur. «The 
Blue Nowhere» geht wei-
tere Schritte in diese Rich-
tung. Der Einstieg liefert 
sprunghaft verschlungenen 
Funk-Metal, ein wenig wie 
Mr. Bungle mit weniger 
fiesem Grinsen: strukturell 
enthemmter als fast alles, 
was sie bislang gemacht 
haben, dabei aber melodi-
öser und auftrumpfender. 
Damit klingen Between the 
Buried and Me gleichzeitig 
zugänglicher und verwir-
render als je zuvor: Die eine 
Hand jongliert fünf Bälle, 
die andere steckt zum Hieb 
bereit im Boxhandschuh. 
Der Wahnwitz gipfelt im 
fast 12-minütigen Hibbel-
monster «Slow Paranoia», 
um dann mit zwei weiche-
ren, aber im Aufbau immer 
noch kniffligen Stücken 
abzuklingen. Metalcore 
ist dabei nicht mehr das 
tragende Gerüst für alles 
andere, sondern nur noch 
eine Waffe unter anderen 
im Arsenal dieser Band. 
Das werden Freund:innen 
des musikalischen Durch-
geprügeltwerdens (wie ich) 
beklagen, dennoch ist es 
schwer, von der Elastizität 
dieser Band unbeeindruckt 
zu bleiben. 

neu.

Lucrecia Dalt
A Danger to Ourselves
(RVNG)

Eine «eigentümliche Sa-
che» besingt Lucrecia Dalt 
auf dem ersten Stück ih-
res siebten Studioalbums. 
Ob es darin aber wirklich 
um die Begegnung einer 
schwarzen Wildkatze mit 
einem irdischen Prome-
theus geht, ist fraglich. 
Ebenso gut könnte der 
Text eine Metapher für das 
ganze Album sein. Darauf 
begegnen sich Muster aus 
der traditionellen latein-
amerikanischen Musik 
und dem US-amerikani-
schen Blues, umtänzeln 
sich und fliessen bisweilen 
ganz ineinander. An Feuer 
mangelt es dabei nie. Die 
akustische Gitarre unter-
bricht einen elektrischen 
Bass und macht ihrerseits 
einer dunklen Ballade mit 
E-Gitarre Platz. So geht das 
weiter, bis Dalt eine ganze 
musikalische Welt voller 
Gegensätze aufgespannt 
hat. Von völliger Vereh-
rung ist im Eröffnungssong 
ausserdem die Rede, von 
zerfetzten Gedanken und 
kleinen Verschwörungen 
–  und all dies sind wie-
derkehrende Motive auf 
den 13 Kompositionen der 
kolumbianischen Avant-
gardistin. Aber vermutlich 
ist die These mit der Meta-
pher trotzdem Pappe. Hät-
te Dalt ihr eigenes Album 
besingen wollen, wäre es in 
dem Lied nicht um eigen-
tümliche Dinge gegangen, 
sondern um einzigartige, 
berührende. All das ist die 
Platte. Und vieles mehr.
 
cmd.

Die neuen Platten

45 Prince
Was gibt es Schöneres, als nach einem Konzertausflug am 
Nachmittag zu erwachen und die Tour-Single auf dem 
Nachttisch zu entdecken? Gleich gehts an den Platten-
spieler, um die Eindrücke der letzten Nacht musikwissen-
schaftlich zu überprüfen. Und tatsächlich, es war keine 
irgendwelchen Umständen geschuldete verzerrte Wahr-
nehmung, die das Konzert im Glanzlicht erscheinen liess. 
Alle vier Songs der Single wurden im kurzen, intensiven 
Set gespielt. «Tarmac Gold» (Wild Wax) rast im Egg-Punk-
Tempo in unter einer Minute durchs Ziel, hat aber trotz-
dem Platz für ein Wah-Wah-Noise-Wand-Gitarrensolo. 
Auch «Won’t Put Him Down» ist derart hektisch, dass man 
sich eine Live-Umsetzung eigentlich nur schwer vorstellen 
kann. Und wiederum sorgt das ausgefranste Wah-Solo für 
einen Extra-Kick, während der Refraingesang fast schon 
schneller Shoe-Gaze ist (ähhh?). Jean Mignon lassen New 
York endlich wieder auf der Landkarte erleuchten. Erst 
live wird einem bewusst, dass hier ja ein klassisches Punk-
Rock-Line-Up am Start ist, mit zwei Gitarren, Bass, Drum 
und ohne Synthesizer. Und so wird auf der B-Seite mit 
«Lookin’ for Stairs» beinahe Rock-Territorium eingenom-
men. An der Gitarre übrigens Suke, der vermutlich doppelt 
so alt ist wie seine Bandkollegen und mit Born Loose Ver-
bindungen zu den Candy Snatchers hat, was dann in «I Did 
It & I’ll Do It Again» gar irgendwie durchdrückt.
Was haben die ewigen Favoriten Necessary Evils, Fireworks 
oder New Memphis Legs gemeinsam? Richtig, keinen Bass. 
Und James Arthur. Das neuste Projekt des Texaners, das 
sich nahtlos einreiht auf dem Podest, ist Cheap Fix: drei 
Gitarren und Schlagzeug. «Re-animator Blues» (Goodbye 
Boozy) ist ideal für Einsteiger, beinahe auf der rockigen 
Seite der Garage parkiert. Die dritte Gitarre ist sehr will-
kommen und darf sich frei auf dem Spielplatz vergnügen. 
Dreht man dann die Platte um zu «French Song», ist das 
ungeübte Ohr bereits angewöhnt und wird mit einer sau-
beren Produktion vorbereitet auf weitere Exkursionen in 
eine blues-punkige Welt.

Philipp Niederberger


